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        1. Kapitel Überraschung La Rochelle, Do. 2. Sept. 2010, 17:45

     

 
 
 "Richten Sie Monsieur aus, dass mir seine finanziellen Probleme am Arsch vorbei gehen. Ist das Geld Morgen Mittag nicht da, wird die Anlage deinstalliert!", sagte Vincent Dupont beinahe phlegmatisch und legte den Hrer auf. Ein kurzes Schnalzen seiner Mitarbeiterin Clara Bellier und der strenge Blick ber ihre randlose Lesebrille erinnerten ihn an seine, fr ihr Empfinden, unkultivierte Ausdrucksweise."Was?", fragte Vincent scheinheilig und lehnte sich, ihre Belehrung erwartend, zurck.
 
"Ihr Ton war unangemessen, Monsieur", ermahnte sie ihn, ohne von ihrer Ttigkeit aufzublicken.
 
 "Seine Zahlungsmoral auch", kommentierte er knapp und nahm sich ein paar Unterlagen vor. Ein kurzes nichtssagendes "Hm" ihrerseits zeigte deutlich genug, dass das nichts an der Tatsache nderte, sich Kunden gegenber niveauvoller auszudrcken. Vincent war der Inhaber der Firma S.E.S, die er vor 12 Jahren mit bescheidenen Mitteln grndete. Sicherheits- und berwachungstechnik verbargen sich hinter den drei Buchstaben "S.E. S", Securite et Surveillance. Er machte sein Hobby zum Beruf und erschloss damit eine Marktlcke in seiner Region, die sehr lukrativ war. Heute mit 36 Jahren hatte er die Firma mit mageblicher Hilfe von Clara Bellier zu einem kleinen mittelstndischen Betrieb aufgebaut. Er handelte immer intuitiv, legte sein Geld in Aktien, Fonds oder Immobilien an. Damit schaffte er sich im Laufe der Jahre finanzielle Rcklagen und Einnahmequellen, die ihn ein relativ unbeschwertes Leben bescherten. Vincent war schlank, sportlich und hatte blondes mittellanges Haar, was im Regelfall immer ungekmmt war. Ein Schnling war er nicht gerade. Seine blauen Augen hatten einen kleinen Fehler: einen leichten Silberblick. Gerade das machte ihn wiederum auch interessanter. Seine schmalen Lippen und das kantige, sonnengebrunte Gesicht wirkten freundlich, aber auch gleichermaen nachdenklich. Er war direkt und brachte die Dinge ohne Umschweife auf den Punkt. Seine humorvolle Offenheit hatte einen vershnlichen Charakter. Seine eher pragmatische Veranlagung konnte er dank seiner Mitarbeiterin hervorragend auskosten. Ob es darum ging mit Kamerasysteme herum zu experimentieren oder seine >Fahrzeuge zu warten. Er lag lieber unter einem Auto, als im Bro zu sitzen und sich mit Kalkulationen und Tabellen herum zu schlagen. Vor eineinhalb Jahren lag er noch regelmig unter seinem roten 68er-Ford Mustang und restaurierte ihn zu einem wahren Prunkstck. Clara Bellier machte drei Kreuze, als der Wagen endlich fertig war. Die stndigen Tests seiner Auspuffanlage raubten ihr damals den letzten Nerv. 
 
 Seine Mitarbeiter schtzten ihn und sahen es als Glck fr Vincent zu arbeiten. Er hatte stets Zeit fr ihre Belange und stand ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Dass er ihnen wirklich zuhrte, bewies er damit, dass er sich Tage oder gar Wochen spter nach dem Wohlbefinden jener Person erkundigte, von dem ihm berichtet wurde. Seine Mitarbeiter wussten das zu schtzen und es wre nicht einem Einzigen in den Sinn gekommen, ihn in der Not hngen zu lassen. Je zuverlssiger und fleiiger ein einzelner Mitarbeiter war, umso grozgiger gab sich Vincent ihm gegenber. Er zahlte bertariflich gut und bot ihnen alle sozialen Annehmlichkeiten, die ein Arbeitnehmer sich wnschen konnte. Als er vor fnf Jahren den ganzen Gebudekomplex aufgrund der Insolvenz seines Vermieters ersteigerte, in dem er sich anfangs mit einem kleinen Bro und Halle eingemietet hatte, baute er auf dem Dach eine Penthousewohnung mit Terrasse und Pool. Die restlichen Bros und Hallen vermietete er an eine Spedition, einer Autowerkstatt und einer Werbeagentur. In einem spteren Anbau, der zur Strae zeigte, machte ein Chinarestaurant auf und er erfllte sich so seinen Wunsch, oft und gern Chinesisch zu essen. Natrlich profitierten auch seine Mitarbeiter davon, da er sich an den Mittagstischkosten beteiligte. Da er das eine oder andere Geschft schwarz abwickelte, verfgte er immer ber gengend Bargeld. Somit konnte er dem einen oder anderen etwas zuzustecken oder schlichtweg Leute zu schmieren, von denen er Vorteile hatte. Sei es die Mllabfuhr, die mehr Mll mitnahm, als sie mussten oder das Gewerbeaufsichtsamt, die eine routinemige Kontrolle durchfhrten. Sehr zulasten von Clara Bellier, die Mhe hatte Geschftseinnahmen und Privatkapital auseinanderzuhalten. Vincent verlie sich da ganz auf sie und vertraute ihr beinahe bedingungslos alles an. Im Gegensatz zu ihm war sie geizig. Wenn es nach ihr ginge, htten die meisten Mitarbeiter weit weniger auf ihrem Gehaltskonto. Zum Weihnachtsessen wurden stets die Ehepartner mit eingeladen. Sie erhielten noch ein zustzliches Prsent von Vincent. So stellte er nebenbei sicher, dass die Ehefrauen dafr sorgten, ihren Mann pnktlich zur Arbeit zu schicken, ihre Krankheiten schneller auskurierten oder schlichtweg auch mal auf einem Samstag einzuspringen. Arbeiten fr Vincent oder Shopping mit der Ehefrau bedurfte keine berlegung. 
 
 "Wenn es mir gut geht", pflegte er zu sagen, "soll es den anderen auch gut gehen." 
 
 "Leben und leben lassen", war seine Devise. 
 
 Die Firma S.E.S. installierte Alarm- und berwachungsanlagen in Bros, Geschften und Privathusern. Ein Teil seiner mnnlichen Kunden waren nichts weiter als notgeile Voyeure, die nicht nur ihr Hab und Gut schtzen, sondern auch ihre weiblichen Angestellten im Umkleide- und Aufenthaltsraum beobachten wollten. Einige wnschten sich sogar eine Kamera in den Damentoiletten installiert, um weibliche Beschftigte bei der Unterhaltung vor dem Spiegel oder gar bei der Verrichtung ihres Geschftes zu beobachten. Damit aber kam die Firma S.E. S mit dem Gesetz in Konflikt. Vincent konnte dieses Hindernis aushebeln, in dem er eine funkgesteuerte Anlage anbot und der Kunde seine Kamera selbst platzieren konnte. Speziell fr solche Kunden baute einer seiner Monteure oder er selbst kleine Kameras in die unmglichsten Gegenstnde, wie, Aktenordner, Deckenlampen, Klorollen, Lfter oder Handtuchhalter. Diese konnte der Kunde dann nach seinen eigenen Wnschen platzieren. Besonders Privatdetektive deckten sich mit den entsprechenden Accessoires ein. Vincent lie seine Kunden vorbeugend eine Rechtsmittelbelehrung unterschreiben mit dem Hinweis, bestimmte Rume nicht zu berwachen oder die Mitarbeiter davon in Kenntnis zu setzen. 
 
 Er beschftigte 10 Monteure und zwei Auendienstmitarbeiter. Eine Halbtagskraft fr das Bro und Clara Bellier, seine rechte Hand. 
 
 Vincent war Junggeselle und hegte nicht sonderlich verpflichtende Liebschaften. Ansonsten fhrte er ein recht moderates Leben. Wenn die Beziehungen endeten, blieben sie meistens gute Freunde. Er war begehrt, beliebt und grozgig. Jeder, der fr ihn arbeitete oder ihm einen Gefallen tat, konnte mit einer Gegenleistung rechnen. Die Auftragslage seiner Firma und die Disposition der Auftrge durch Clara Bellier erlaubten es ihm, in den Sommermonaten seine Wochenenden auszudehnen. Diese verbrachte er in Roche, einem kleinen Ort am Atlantik circa 40 Kilometer nrdlich von La Rochelle entfernt, wo er geboren und aufgewachsen war. Dort besa er eine Dreizimmerwohnung im Parterre mit Garten und kleinem Pool direkt an der Promenade. Ein Eineinhalbzimmerapartment circa zwei Kilometer vom Hafen entfernt, ein kleines Bistro, das von seiner Exfreundin gefhrt wurde und einen umgebauten, liebevoll restaurierten Fischkutter. Mit diesem Boot fuhr er hufig hinaus und lie sich auf dem Atlantik treiben oder angelte. Er liebte die Ruhe und Einsamkeit, den Blick aufs Meer und das Wiegen der Wellen. Das Meer, was Ruhe und geballte Kraft in sich vereinte. Was von einer Minute zur anderen mit Urgewalt eine Katastrophe losbrechen konnte und jene abstraften die, glaubten, die Natur besiegen zu knnen.
 
 Ab und wann traf er sich mit Freunden zur allgemeinen Angeltour oder einfach nur, um mit ihnen die weiberfreie Zeit fr sich und den Alkohol zu nutzen. Fr die zu Haus gebliebenen Ehefrauen wurde es als "Atlantikinspektion" dargestellt. Es kam auch vor, dass er fr einen befreundeten Skipper, der Ausflugstouren fr Touristen anbot, Fahrten unternahm. 
 
 Clara Bellier stand von ihrem Stuhl auf und stellte die Aktenordner in den Schrank zurck. Sie war mit ihren 41 Jahren eine sehr hbsche und attraktive Frau mit langen dunklen gewellten Haaren, deren Alter auf hchsten 30 geschtzt wurde. Ihre dunklen Augen gaben ihr ein sdlndisches Aussehen. Sie war konservativ gekleidet und war allein durch ihre Gre von Einsachtzig ein regelrechter Hingucker. Ihr ganzes Erscheinungsbild lie so manche Mnnerherzen hher schlagen und sie war, sehr zum Leidwesen der Mnner, lesbisch. Ein Geheimnis, was, auer Vincent; niemand wusste. Trotz der modernen Toleranz der heutigen Zeit fanden immer wieder Diffamierungen statt. Stammtischparolen. Zu einer bildhbschen Frau gehrt nun mal ein richtiger Mann. Eine Einstellung, die aber auch Frauen gegenber Schwule hatte. Das aber wusste nur Vincent und er htete sich, irgendjemandem etwas davon zu erzhlen. Er war einer der Wenigen, die ein paar Zentimeter grer waren als sie. Theoretisch htten sie ein ideales Paar abgegeben.
 
 Clara Bellier forderte von allen Mitarbeitern Hflichkeit und Respekt. Kraftausdrcke oder Flche kamen ihr so gut wie nie ber die Lippen. Wenn es dann doch einmal passierte, entschuldigte sie sich im gleichen Atemzug dafr. Von klein auf an genoss sie die erzkonservative Erziehung ihrer Eltern. Gepflegte Umgangsformen und sittsames Verhalten wurden ihr aufgrund ihrer Internatserziehung eingetrichtert. Als ihre Eltern die Neigung ihrer Tochter erfuhren, brach ihre heile Welt zusammen und sie konnten ihr dies bis heute nicht verzeihen. Ihre Familie hatte dafr kein Verstndnis und die Treffen beliefen sich nur noch auf wichtige Ereignisse wie Hochzeiten, Geburtstage, Jubilen und Beerdigungen.
 
 Clara Bellier hatte in der Firma alles im Griff. Buchhaltung, Disposition, Termine, Kundengesprche und Arbeitskoordination der Monteure gingen ber ihren Tisch. Niemand, selbst Vincent wagte es nicht, ihren durchstrukturierten Arbeitsablauf ber den Haufen zu schmeien oder gar in ihrem Terminkalender nderungen vorzunehmen. Ferner kmmerte sie sich um die Geburtstage, Hochzeitstage oder auch andere Anlsse der Kunden und verga nie eine Glckwunschkarte, Blumen oder Wein zu schicken. Die Pflege und somit der gute Kontakt zu den Kunden bescherte der Firma S.E.S. neue Kunden. Clara Bellier war souvern und redegewandt. Ihre hfliche, aber dominante Art berzeugte. Sie war die Einzige in der Firma, die alle siezte und es auch von allen Anderen fr sich erwartete. So bewahrte sie immer eine gewisse Distanz, wirkte somit auch unnahbar. Ihr kerzengerader Gang und ihre aufrechte Sitzhaltung fhrten sogar zu einigen Witzeleien der mnnlichen Kollegen. Einmal erlaubte sich Vincent ihr gegenber einem verbalen Ausrutscher, in dem er sie bei einem Streitgesprch als Mademoiselle "Stock im Arsch" betitelte. Daraufhin schloss sie sich mit einem Weinkrampf fr ber eine Stunde in der Toilette ein. Es kostete Vincent damals einen groen Blumenstrau und eine Einladung zum Essen, um sie wieder einigermaen zu beruhigen. Sie hatte lange damit zu tun, ihm und den anderen Monteuren, die frauenverachtende Ausdrucksweise und Fkalausdrcke abzugewhnen. Vincents Angewohnheit war es, seine Mitarbeiter hufig mit einem lockeren "Guten Morgen, alles fit im Schritt" zu begren. Das gewhnte sie ihm schnell wieder ab. Sie war der Meinung, dass das Befragen des allgemeinen Wohlbefindens sich nicht auf bestimmte Krperregionen beziehen musste. Ihrer Hflichkeit und Ausdauer war es zu verdanken, dass sich alle dezent zurckhielten, wenn sie den Raum betrat. Einige nahmen sogar respektvoll ihre Mtze ab, wenn sie vor ihr am Schreibtisch standen. Frauenfeindliche Witze verstummten sofort, sobald sie auch nur in der Nhe vermutet wurde. Selbst Vincent warf einen kontrollierenden Blick zur Tr, bevor er einen derben schmutzigen Witz erzhlte. Somit respektierte er ihre Autoritt.
 
 Vor genau zehn Jahren holte Vincent sie zu sich. Er kannte sie schon, als sie noch fr einen seiner ersten Kunden, eine mittelgroe Mbelfirma in La Rochelle, arbeitete. Ihre Art und Fhigkeiten faszinierten ihn. Hflich, distanziert und unnahbar wickelte sie damals mit Vincent die Verkaufsgesprche ab. Sie war immer recht pikiert ber seine unkomplizierte Art, Gesprche zu fhren. Whrend sie hflich und umstndlich Reklamationen zu beschreiben versuchte, brachte es Vincent mit einem Wort auf den Punkt: "Scheiarbeit!"
 
 Hstelnd besttigte sie dann seine Definition und tat es damit ab, dass sie eben einen Handwerker vor sich sitzen hatte und keinen Geschftsmann. Sein daraufhin sympathisches Wesen verunsicherte sie, worauf er ihr letztlich doch ein Lcheln entlockte. Die Folge war, dass sie dann nervs an ihren Haaren, ihrer Brille oder Jacke nestelte. Was Vincent wiederum ein weiteres Schmunzeln entlockte. Beide konnten von ihrer Art her nicht unterschiedlicher sein. Trotz allem waren sich beide wohl wollend, auch wenn sie ihn hinter seinem Rcken als "Holzfller" und er sie als "Internatserzieherin" betitelte.
 
 Als Lohnbuchhalterin hatte Clara Bellier auch die Prokura in dieser Mbelfirma und somit relativ viele finanzielle Handlungsvollmachten. Das und die Liebe zu einer Frau veranlasste sie dazu, Geld zu unterschlagen. Es ging um eine Summe von 72000 Franc, die sie im Laufe von zwei Jahren veruntreute. Vincent wurde zufllig Zeuge, als sie mit lauten und blen Beschimpfungen von ihrem eher etwas primitiven Chef gefeuert wurde. 
 
 "Sie gehren mal so richtig durchgenommen, damit Sie wieder auf der richtigen Schiene fahren, Sie verdammte Lesbe!", schrie er ihr hinterher und drohte lauthals sie zu verklagen. Damit outete er sie vor der ganzen Belegschaft und beantwortete nebenbei Vincent seine Frage, weshalb sie auf private Einladungen seinerseits stets zurckhaltend und reserviert reagierte. Mit eingesogenen Lippen und hochrotem Kopf wollte sie an Vincent vorbei laufen, als dieser sie recht unsanft am Arm festhielt. Daraufhin drckte er ihr seinen Wagenschlssel in die Hand und wies sie an, sich in sein Auto zu setzen und auf ihn zu warten. Wie mechanisch folgte sie der Anweisung, ohne zu fragen, wieso. Dort machte er ihr dann einige Minuten spter das Angebot, fr ihn zu arbeiten, die 72000 Franc vorzustrecken und ihr eine bequeme zinslose Rckzahlung zu ermglichen. Das ersparte ihr natrlich eine Anzeige und sie wusste, dass sie in ganz La Rochelle keine Arbeit mehr gefunden htte. Unmissverstndlich machte er ihr aber auch mit seinem Vokabular klar, das wenn sie ihn "bescheie", er ihr den "Arsch aufreie" und sie "auf Links drehe". Schockiert ber diese klare Drohung und der Ausdrucksweise brachte sie auer einem bejahenden Kopfnicken, keinen Ton mehr heraus. Mit Ausnahme des Ausrasters ihres Chefs hatte es noch nie jemand gewagt, so mit ihr zu reden. Eine Umgangssprache, an die sie sich im Laufe der Jahre gewhnen musste. Es war ihr aber bewusst, dass dieser Mann ihr eine einmalige Chance bot, die sie nicht ablehnen konnte. Trotz des rden Umgangstons nahm sie dankbar an und bereute es keine Sekunde. Im Gegenteil, sie fhlte sich Vincent gegenber verpflichtet und war bemht, sich nicht den kleinsten Fehler zu leisten oder auch nur den Hauch von Misstrauen aufkommen zu lassen. Defizite in der Abrechnung, unkorrekte Zahlungen ihrerseits oder fehlende Zahlungsnachweise trieben sie in die Verzweiflung. Auch wenn es sich nur um ein paar Cent aus der Portokasse handelte, so blieb sie so lange in der Firma, bis sie den Fehler gefunden hatte. Anfangs hatte sie viele Wochenenden damit verbracht, Vincents chaotische Buchfhrung zu ordnen. Sie befasste sich eingehend mit der neuen Materie und holte sich via Internet Preise aus ganz Europa ein. Ferner arbeitete sie Arbeits- und Notplne fr den Service aus. Sie setzte durch, dass sich alle Mitarbeiter mit Vincent am Monatsende zusammensetzten, um Probleme oder Erfahrungen auszutauschen. Trotz anfnglichen Gezeters einiger Monteure sah man die Notwenigkeit ein. Bei all ihren Vorgaben und Ideen hatte sie immer Vincents Rckendeckung. Wenn sie dann wirklich einmal ber ihr Ziel hinausschoss, bremste Vincent sie undiplomatisch unter vier Augen aus. Nicht selten lie seine Ausdrucksweise ihr die Schamesrte ins Gesicht steigen. Ihren Wunsch, die Nacktfotos aus dem Aufenthaltsraum der Monteure zu entfernen wies Vincent kategorisch zurck und berief sich auf die "artgerechte Haltung" von mnnlichen Mitarbeitern. Er machte ihr den Gegenvorschlag sich ein paar Bilder nackter Mnner ins Bro zu hngen. Das lehnte Clara Bellier erwartungsgem emprt mit hochrotem Kopf ab und rgerte sich ber diese Taktlosigkeit. Vincent erinnerte sich gern an einen Vorfall, der mittlerweile viele Jahre zurcklag. Sie sa gerade an ihrem Schreibtisch, als sie von unten das schallende Gelchter der Monteure vernahm. Unmittelbar danach betrat Vincent gut gelaunt das Bro. Als sie ihn nach der ausgelassenen Heiterkeit der Kollegen fragte, erzhlte er ihr, dass er sich zwei Flchtlingsmdchen angenommen hatte, die ihre Eltern in Bosnien verloren hatten. Clara Bellier fand es zwar sehr rhrend, verstand aber nicht, was es darber zu lachen gab. Daraufhin zeigte er ihr ein Foto und sie vermutete zwei kleine, zerlumpte und traurige Kinder zu sehen. Doch auf dem Foto waren zwei blutjunge, barbusige Mdchen, die sich lasziv auf einem Bett rekelten. Emprt warf sie ihm das Foto auf den Schreibtisch und nannte es schamlos und diskriminierend. Am wenigsten Verstndnis hatte sie, dass man darber auch noch lachen konnte. Was dann folgte, nannte Vincent eine „Taubstummenzusammenarbeit". Es dauerte ein paar Stunden, bis Clara Bellier sich wieder eingekriegt hatte und er sie mit einem Witz zum Lachen brachte. Das wiederum war es, was sie an ihm schtzte, die vershnliche Art die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Man ihm letztlich nicht wirklich bse sein konnte.
 
 Mit den Jahren der Zusammenarbeit hatte sie sich auch an Vincents unbekmmerte Art und seinen eigensinnigen Humor gewhnt. So legte sie die eine oder andere uerung nicht mehr so sehr auf die Waagschale.
 
 Sie hatte sich nach dem Zwischenfall in der Mbelfirma von ihrer damaligen Freundin, die sie schamlos ausnutzte, getrennt. Seit dem lebte sie fast 6 Jahren mit einer anderen Frau aus Lyon zusammen. Somit fhrte sie eine Wochenendbeziehung und konnte sich die Woche ber um die Firma kmmern, ohne sich ein Zeitlimit zu setzen. Das fhrte dazu, dass sie sich auch um einige private Angelegenheiten ihres Chefs kmmerte. Sie hatte Zugang zu seiner Wohnung und es kam durchaus vor, dass sie ihn nach einem alkoholfreudigen Abend seinerseits morgens wecken musste und ihm frsorglich Kaffee und Aspirin ans Bett brachte. So kam sie auch in die Verlegenheit, ihn in seiner nackten Pracht vorzufinden. ffnete Vincent dann die Augen, fuhr sie pikiert herum und drehte ihm den Rcken zu, mit der Aufforderung sich geflligst zu bedecken.
 
 Vincent war anfangs nicht abgeneigt diese Frau trotz ihrer anders gepolten Neigung ins Bett zu bekommen und fast wre es ihm nach einer feuchtfrhlichen Betriebsfeier auch gelungen. Doch sie war nicht fhig dazu und in langen Gesprchen berzeugte sie ihn davon, dass es nichts mit ihm zu tun hatte, sondern an ihrer Neigung. Er hatte zwar die Hoffnung aufgegeben, musterte aber jede ihrer Bewegungen, wenn sie durch das Bro schritt oder den kleinen Tritt benutzte, um in den oberen Regalen die Akten einzuordnen. "Was fr einen Hintern", dachte er jedes Mal und sah diesen vertrumt an. 
 
 Das Bro lag im ersten Stock und war ber eine breite Wendeltreppe zu erreichen. Die Wnde waren aus leicht getntem Glas und erlaubten einen berblick in die kleine Halle. Unter dem Bro lag das Magazin, in dem wertvolle elektronische Artikel und Maschinen untergebracht waren. Daneben waren die Sozialrume mit Duschen, Toiletten, einer kleinen Kche und der Aufenthalts- und Umkleideraum der Monteure. Rumlichkeiten, die Clara Bellier mglichst mied, um sich den Anblick der zahlreichen Nacktbilder der Frauen mit berdimensionalen Brsten und abwertenden Stellungen zu ersparen.
 
 An diesem Donnerstagnachmittag im September hatte Vincent ein Geschftsessen mit ihr und einen Kunden angekndigt. Clara Bellier ordnete noch einmal ihr Haar und zog sich eine Jacke an.
 
 "Muss ich noch ein paar Unterlagen mitnehmen?", fragte sie und hngte sich ihre Tasche ber die Schulter. Vincent verneinte kurz, ohne dabei aufzusehen,
 
 "Eine Prsentation vielleicht?", fragte sie nach. Wieder verneinte er, schloss die Unterschriftenmappe und stand auf.
 
 "Um was fr ein Geschftsessen handelte es sich noch mal?", fragte sie, als htte sie es vergessen. Sie wusste jedoch, dass Vincent es mit keinem Wort erwhnte. berhaupt hatte sie das Gefhl, dass an diesem Sptnachmittag alles etwas anders war. Vincent war entgegen seiner Gewohnheit relativ adrett gekleidet. Alle Monteure und auch die Auendienstmitarbeiter hatten es furchtbar eilig zu verschwinden. Sonst saen sie immer noch eine gute halbe Stunde zusammen und unterhielten sich ber Gott und die Welt. Sie tat es aber damit ab, dass vielleicht ein wichtiges Fuballspiel bertragen wurde und ihr Chef anschlieend noch ein privates Date hatte. Daher machte sie sich weiter keine Gedanken.
 
 "Ein Essen, an dem wir unseren Staat teilhaben lassen", antwortete er fast gleichgltig, "Und nun hren Sie mit ihrer Fragerei auf."
 
 Clara Bellier zog nur die Mundwinkel zur Seite und folgte ihm aus dem Bro die Treppe hinunter. Bei dem Essen, so dachte sie bei sich, konnte es sich nur um ein Geschftsessen handeln, dessen Rechnung er dem Finanzamt prsentieren konnte. Der zweite Vorteil war, dass er sich bezglich des Alkoholkonsums nicht sonderlich zurckhalten musste. Eine Erfahrung, die sie hufig bei osteuropischen Geschftsleuten machte, die zu fortgeschrittener Stunde den Wodka aus Wasserglsern tranken und dem entsprechend das Niveau sinken lie. Daher kalkulierte sie vorsorglich eine anschlieende Heimfahrt als Chauffeurin mit ein.
 
 "Wenn Sie erlauben, Monsieur, fahre ich uns in meinem Wagen", schlug sie ihm vor. 
 
 "Warum?", fragte Vincent erstaunt.
 
 "Nun, ich nehme an, dass Sie eventuell etwas trinken mchten und da …"
 
 "Ich habe nicht vor eine Druckbefllung vorzunehmen, Mademoiselle", antwortete er lachend.
 
 "So habe ich es nicht gemeint", entschuldigte sie sich und rieb sich etwas verlegen den Hals.
 
 "Wie steht es mit ihnen, wollen sie sich wieder malos betrinken?", fragte Vincent scherzhaft. Clara Bellier reagierte gar nicht darauf. Wre aber eine weitere Person im Raum, wre sie hochrot angelaufen.
 
 "Dann knnten Sie mich nachher nach Roche fahren, wrden Sie das tun?"
 
 "Ja, selbstverstndlich", sagte sie irritiert, "Sollten wir dann doch nicht lieber meinen Wagen nehmen?"
 
 "Wir nehmen meinen. In ihrem Smart bekomme ich ja Platzangst." 
 
 Fr Vincent war der Smart eine berdachte Zndkerze, bestehend aus zwei Tren. Kein Vorn kein Hinten. Seine erste und einzige Fahrt endete nach zehn Meter.
 
 Clara Bellier war es nie geheuer mit seinem Wagen zu fahren. Er war ihr nicht nur zu gro und zu auffllig, auch hatte sie Angst, damit einen Unfall zu verursachen oder etwas zu beschdigen. Sie wusste nur zu gut, wie sehr er an diesem Wagen hing. Es kam zum Glck nur selten vor, dass er ihr sein Auto, einen roten 68er-Ford Mustang, berlie. Sie erinnerte sich an Vincents Antwort auf ihre Frage, ob sie groen rger bekme, wenn sie seinen Wagen gegen einen Baum setzen wrde.
 
 "Natrlich bekommen sie keinen rger, Mademoiselle", antwortete Vincent lapidar und nach einer kurzen Pause fgte er hinzu: "Ich werde sie tten."
 
 Eine von ihm hufig benutzte Standardantwort, die sie aber nicht so ernst nahm. Doch blieb ihr immer noch ein Rest an Zweifel, ob er diesbezglich nicht doch unkontrolliert ausrastet. Der Wagen wurde ausnahmslos von allen mnnlichen Mitarbeitern gtzenhaft bewundert. Sie erinnerte sich noch daran, als die halbe Belegschaft mit leuchtenden Augen um den Wagen stand. Sie die Maschine und Auspuffanlage bewunderten. Immer wieder das Gaspedal herunter traten und sich an den rhrenden Klang ergtzten. Nahezu zrtlich mit der Hand ber den Lack strichen oder hockend die verchromten Speichenfelgen betrachteten. 
 
 "Wrden Sie mich rechtzeitig anrufen, wenn ich sie aus Roche wieder abholen soll?", fragte sie. Fr sie war es selbstverstndlich fr Vincent jederzeit zur Verfgung zu stehen und er erlegte sich selbst die Verpflichtung auf, sie diesbezglich nicht auszunutzen.
 
 "Nun wollen wir mal nicht bertreiben", wehrte Vincent ab, "Es reicht, wenn Sie mich hinbringen. Zurck komme ich schon allein."
 
 Das automatische Hallentor ffnete sich und sie gingen hinaus. Kurz darauf schloss sich das Tor wieder. Hflich ffnete Vincent ihr die Tr seines hochpolierten Mustangs und stieg anschlieend selbst ein. Auch diese Geste der Hflichkeit musste sie ihm dezent beibringen. Hatte er doch die Angewohnheit, besonders bei Regen, sich als Erstes ins Auto zu setzen und seine Beifahrerin stehen zu lassen. Forsch fuhren sie vom Hof und die Strae hinunter, die ins Zentrum von La Rochelle fhrte. Wie immer hielt Clara Bellier sich am Innengriff der Tr fest. Sein Fahrstil lie einiges zu wnschen brig. Mit den vielen Strafmandaten, die er bekam, htte sie einen ganzen Aktenordner fllen knnen. Hinzu kam, dass ihr Chef es nicht bei der Verkehrsbertretung belie. Vincent lie es sich nicht nehmen, die Polizeibeamten als "Wegelagerer" und "Geldeintreiber" zu betiteln, worauf sich erwartungsgem die Geldstrafe erhhte. Unauffllig sah sie auf den Tacho, dessen Nadel sich bereits bei 70 Km/h bewegte. Das eingebaute Navigationsgert mahnte mehrfach mit einer Frauenstimme: "Achtung!"
 
 "Wir haben Zeit, Monsieur", erinnerte sie ihn wie nebenbei und setzte sich zurecht. Vincent lchelte, schwieg aber. Er hatte sich mittlerweile daran gewhnt, dass sie seine etwas rasante Fahrweise kritisierte. Das war auch einer der Grnde, weshalb er es vermied, mit ihr als Beifahrer mitzufahren. Clara Bellier fuhr stur die vorgeschriebene Geschwindigkeit und zog nicht selten eine Kolonne genervter Verkehrsteilnehmer hinter sich her. Als sie sich einer Ampel nherten, die gerade auf Gelb umsprang, trat er das Gaspedal bis zum Kick-down durch. Die Beschleunigung lieen quietschend die Reifen durchdrehen, drckte beide in die Sitze und mit gut einhundert berquerte er die Kreuzung. Das Navi warnte ununterbrochen mit "Achtung!"
 
 "Monsieur Dupont!", schimpfte sie verrgert und hielt sich ngstlich am Griff des Holmes fest. Vincent verringerte seine Geschwindigkeit umgehend auf sechzig, sah sie erwartungsvoll an und fragte: "Besser so?"
 
 "Ja", sagte sie leise und wirkte immer noch angespannt. Nervs bewegten sich ihre Lippen. Dabei sah sie demonstrativ nach rechts. Vincent hatte Mhe, sich das Lachen zu verkneifen. Als Beifahrerin empfand er Clara Bellier eher als nervend.
 
 Knapp 15 Minuten spter hielt der Wagen vor dem noblen Restaurant des Hotels La Marine in der Quai Duperre nahe dem grozgigen Jachthafen von La Rochelle. Was die Restaurantauswahl anging, war Vincent keineswegs kleinlich. Doch dieses hier war bekannt als das teuerste und edelste Restaurant in dieser Region. Davor ein uniformierter Trsteher und ein junger Mann im Anzug, der Vincent den Autoschlssel abnahm, um diesen auf einen separaten Parkplatz zu fahren.
 
 "Eine Schramme und Sie sind tot", sagte Vincent leise und steckte dem jungen Mann, der ihn recht perplex ansah, einen Geldschein in die Brusttasche. Er wusste nicht, was er zu erst sagen sollte, danke oder das Versprechen, den Wagen nicht zu beschdigen. Clara Bellier versuchte mit einem Lcheln, dem jungen Mann die Unsicherheit zu nehmen. bervorsichtig, mit knapp 3 Km/h, lenkte dieser den Wagen zum Parkplatz.
 
 "Ob den wohl die Dse geht?", fragte Vincent amsiert.
 
 "Wre mir nicht anders gegangen, Monsieur", antworte Clara Bellier beinahe mitleidig. Als sie den Eingang durchschritten, wurden sie bereits von einem kleinen untersetzten Kellner empfangen, der ber sein dickes Gesicht lchelte.
 
 "Monsieur Dupont und Gemahlin?", fragte er hflich und sah Clara Bellier freundlich an. Etwas verlegen wollte sie es gerade klarstellen, doch kam Vincent ihr zuvor.
 
 "Mademoiselle Bellier, meine Bewhrungshelferin", stellte er sie knapp vor, worauf sie peinlich zur Seite blickte und unbemerkt mit den Augen rollte. Es war ihr unangenehm und sie machte sich mehr Gedanken darber, was man in diesem Moment ber sie dachte. Der Kellner sah sie ein paar Sekunden mit groen Augen an. Blickte zu Vincent und dann wieder zu ihr. Dann brabbelte er ein paar Hflichkeitsfloskeln hervor, die beide nicht so richtig verstanden, verneigte sich steif und bat beide ihm zu folgen. Mit todernster Miene schritt Clara Bellier neben Vincent her. Es war nicht das erste Mal, dass Vincent sie als seine Suchttherapeutin oder Antiaggressionstrainerin vorstellte. Solche Bemerkungen waren ihr peinlich und meistens unpassend. So aber war nun mal sein Humor.
 
 Der Kellner blieb nach gut fnfzehn Metern vor einer schweren Holztr stehen, drehte sich um und musterte Clara Bellier kurz, aber auffllig. Vermutlich versuchte er sich immer noch vorstellen, ob sie wirklich eine Bewhrungshelferin und Vincent ein entlassener Strfling war. Vincent lie ihn weiterhin in dem Glauben und wartete darauf, dass dieser die Tr ffnete, die in einem separaten, hell erleuchteten Raum fhrte. Kaum, dass sie eingetreten waren, standen alle anwesenden Gste applaudierend auf. Clara Bellier stockte der Atem. Die gesamte Belegschaft der S.E.S. stand vor ihr und lachte sie an. Vincent fhrte sie ein paar Schritte hinein, lste sich von ihr und stellte sich ebenfalls applaudierend zu den anderen Mitarbeitern.
 
 "Hat jemand Geburtstag?", fragte sie verunsichert und berlegte angestrengt, wen sie vergessen haben knnte. Das wre ihr hochpeinlich gewesen, denn noch nie hatte sie einen Geburtstag der Angestellten vergessen. Nervs wanderte ihr Blick ber die Gesichter der Mitarbeiter. Der lteste Mitarbeiter Phillip Gaston, der sie hin und wieder vertrat, ging mit einem Umschlag auf sie zu. Nervs strich sie sich eine Haarstrhne zur Seite. Breit grinsend blieb er vor ihr stehen und sah eher aus wie ein kleiner glatt gekmmter Winkeladvokat vor seinem ersten Date. 
 
 "Mademoiselle Bellier", begann er feierlich, "die Kollegen und ich haben uns erlaubt, ihnen ein kleines Geschenk zu machen ..."
 
 Dabei reichte er ihr etwas steif, aber doch formvollendet einen Umschlag, den sie zgerlich annahm. Verunsichert huschte ihr Blick durch den ganzen Saal, als suche sie eine alles erklrende Logik dieser Veranstaltung.
 
 "Ich, ich habe doch gar kein Geburtstag", stotterte sie und sah zu Vincent, der sie freundlich, aber nahezu regungslos ansah. Verlegen hstelte sie in ihre Handflche und hielt etwas unbeholfen den Umschlag vor dem Bauch. Zu Vincent gerichtet hob sie mit fragendem Gesichtsausdruck die Schulter, als wolle sie ihm klar machen, dass er etwas unternehmen solle. Der aber schien sich, wie die anderen, eher darber zu amsieren, sehr zum Leidwesen von Clara Bellier. Nacheinander musterte sie jeden einzelnen Mitarbeiter, sah aber nur freundlich dreinblickende Mnner, die sich ber ihre Unwissenheit zu vergngen schienen. Die Sekunden verstrichen und ihre Gedanken durchforsteten alle Mglichkeiten, die diese berraschung, fr sie persnlich, rechtfertigen knnte. Doch kam sie nicht darauf. Mit wechselnder Miene, lchelnd, fragend und mahnend blickte sie zu Vincent.
 
 "Ich glaube, dass Mademoiselle keinen blassen Schimmer hat!", erklrte Vincent seinen Mitarbeitern, die es anscheinend ebenso genossen, sie in dieser Situation zu beobachten. Verlegen sah sie sich den Umschlag an, auf dem nur ihr Name stand. Vorsichtig, mit zitternden Hnden ffnete sie ihn und zog zwei Karten heraus. Es waren Tickets fr das "Moulin Rouge" in Paris fr zwei Personen. Sie erinnerte sich daran, es irgendwann mal Vincent gegenber erwhnt zu haben, als sie sich ber Musicals und Revueshows unterhielten.
 
 "Ich, ich verstehe nicht …", sagte sie leise. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb man ihr diese Karten schenkte. So sehr sie auch berlegte, nichts fiel ihr ein, weshalb man ihr so ein kostspieliges Geschenk machte und es auch noch mit einer Feier schmckte. Sie hatte nahezu alle Termine im Kopf und versicherte sich zustzlich ber ihren Terminplaner, in dem sie wichtige Ereignisse schon Tage vorher notierte. Da trat Vincent hervor, stellte sich dicht neben sie und klrte die Sache auf. 
 
 "Mademoiselle", begann er, "heute auf den Tag genau sind Sie zehn Jahre in der Firma und dafr mchte ich mich, besser gesagt wir alle, uns bedanken. Seit zehn Jahren befindet sich die Firma in guten Hnden. Zehn Jahre sind Sie die heimliche Kraft, die die Geschicke regelt. Sie haben die Firma zu dem gemacht, was sie heute ist. Die S.E. S. ohne Sie wre wie ein Schiff ohne Kapitn. Sie sind zu einer tragenden Sule geworden, die nicht mehr wegzudenken ist. Die ersten Jahre waren fr uns sehr anstrengend. Wir waren ja eine reine Mnnerdomne, die mit ihren Moralansichten Probleme hatten. Doch haben sie ihren Kurs beibehalten und geduldig daran gearbeitet uns gewisse Dinge abzugewhnen, besser gesagt, uns anzueignen. Wie auch immer, wir haben erkannt, dass Hflichkeit uns weiter gebracht haben. Wir genossen, wenn ich das einmal so formulieren darf, eine strenge Erziehung."
 
 "Monsieur …", unterbrach sie ihn errtend und wusste vor lauter Verlegenheit nicht, wohin sie sehen sollte.
 
 "Ich bin noch nicht fertig, Mademoiselle", ermahnte Vincent sie gespielt ernst und fuhr fort: " aber, und das konnten Sie nicht verhindern, Mademoiselle Bellier. Zehn Jahre hat man Ihnen auch auf den Hintern geguckt, wenn Sie uns den Rcken kehrten. Das, so denke ich, ist nun mal die Last einer hbschen Frau, wenn sie in einer Firma arbeitet, die nur von Mnnern besiedelt ist. Wir hoffen, dass Sie uns dieses Verhalten verzeihen. Wir alle haben nur den einen Wunsch: Wir wollen, dass alles so bleibt." 
 
 Ein lautes Klatschen beendete die kleine, aber ehrliche Rede und eine Clara Bellier stand mit hochrotem Kopf da, konfrontiert mit der Tatsache jahrelang mnnliche Gelste herauf beschwrt zu haben. Fr ein paar Sekunden kam sie sich sogar regelrecht blogestellt vor. Doch andererseits konnte sie es auch als Kompliment auffassen. hnliche Andeutungen kannte sie von Vincent zur Genge und sie hatte sich im Laufe der Zeit daran gewhnt. Zwar htte er sich ihrer Meinung nach die letzten Stze sparen knnen. Doch war es nun mal seine Art Komplimente ohne Umschweife zu machen, ohne dabei obszn oder oberflchlich zu sein. 
 
 "Monsieur!", ermahnte Clara Bellier ihren Chef dennoch mit einem Lcheln, was ihre weien Zhne zeigten. Ihre Augen fllten sich mit Trnen und sie musste die Lippen zusammenpressen, um nicht vor lauter Rhrung loszuheulen. Dann trat sie nacheinander zu jedem Einzelnen hin und bedankte sich mit einer dezenten Umarmung. Einige nutzten die Gelegenheit dazu, sie eng an sich zu drcken oder ihr sogar einen Kuss auf die Wange zu geben. Ein Verhalten, welches in ihrem Arbeitsalltag undenkbar gewesen wre. Zum Schluss trat sie an Vincent heran, der sie in den Arm nahm. Hastig wischte sie sich eine Trne von der Wange, die sich von ihrem Auge gelst hatte.
 
 "Sie htten mir was sagen sollen, Monsieur", flsterte sie ihm zu, " wie stehe ich denn jetzt da? Ich, ich wei gar nicht was ich sagen soll."
 
 "Das sind ja ganz neue Tne", bemerkte Vincent mehr zu sich selbst. Dann lste er sich von ihr, hielt aber noch ihren Arm und verkndete laut: "Mademoiselle mchte ein paar Worte sagen!" 
 
 Mit einem leichten Ellenbogensto in die Seite bedankte sie sich fr die unvorbereitete Dankesrede. Solche Vertraulichkeiten erlaubte sie sich normalerweise nie. Diese sonst so redegewandte Frau kmpfte nicht nur mit der Suche nach Worten, sondern auch mit den Trnen der Rhrung. Ein dicker Klo in ihrem Hals lie ihre Stimmbnder verkrampfen. Erst als Vincent ihr ein Glas Sekt reichte, konnte sie sich mit einem kleinen Schluck entspannen. Sie atmete noch ein paar Mal tief durch und blickte in die Runde der Mitarbeiter, die sie erwartungsvoll ansahen.
 
 "Lieber Monsieur Dupont, liebe Kollegen", begann sie zaghaft und man sah ihr die Verunsicherung an, wie sie nach den richtigen Worten suchte. Sich ruspernd begann sie erneut: "Lieber Monsieur Dupont, liebe Kollegen. Als Erstes mchte ich mich fr die Karten und die Feier hier bedanken, mit der sie mich erfolgreich berraschten. Das bedeutet mir wirklich sehr viel. Monsieur Dupont hat es versehentlich oder vorstzlich versumt, mich ber diesen Abend zu informieren. Wie auch immer, die berraschung ist Ihnen wirklich gelungen. Dafr danke ich Ihnen von ganzem Herzen. Auch mchte ich mich dafr bedanken, dass sie alle meine Art und Weise respektieren und akzeptieren. Sie, Monsieur, haben mich damals gebeten, alle hart dran zunehmen, was das Benehmen betraf. Und in all den Jahren hatte ich immer Rckendeckung von ihnen erhalten. Vielleicht habe ich das eine oder andere Mal etwas bertrieben. Wenn es so war, entschuldige ich mich dafr. Doch einige Mitarbeiter, Monsieur Dupont mit einbezogen, hatten schon einen gewissen Bedarf in Sachen Umgangsformen. Dass sie mir dabei nicht nur in die Augen sahen, liegt wohl in der Natur des Mannes."
 
 Clara Bellier brach den Satz ab und musste erneut schlucken. Ihre eigenen Worte berhrten sie vermutlich selbst. Mit einem kurzen Ruspern fgte sie hinzu: "Ehrlich gesagt hat mich das auch nie wirklich gestrt, eher geschmeichelt."
 
 Ein aufbrausendes Gelchter unterbrach ihre Rede kurz. Zum ersten Mal erlebten die Kollegen, dass sie auch ein bisschen Humor hatte. Geglaubt aber hat es ihr sicherlich niemand. Als die Lachsalve verstummte, fuhr sie fort. 
 
 "Jedenfalls mchte ich Ihnen sagen, dass es wunderbar ist, mit Ihnen zu arbeiten und dass ich jeden Morgen dankbar bin, alle wohlauf und gesund begren zu drfen. Mein ganz besonderer Dank geht auch an Monsieur Dupont, der mir vor zehn Jahren eine Chance gab und mich beruflich so sehr untersttzt hat. Er gab mir das zurck, was ich damals verloren hatte. Ich, besser gesagt wir, wissen es wohl alle zu schtzen, was wir an ihnen haben, Monsieur Dupont und auch wir hoffen, dass alles so bleiben wird, wie es ist. Warum etwas verbessern, wenn es nichts zu verbessern gibt? Ich danke Ihnen noch einmal aus ganzen Herzen."
 
 Ein freudiger Applaus setzte ein und signalisierte die Begeisterung der Mitarbeiter fr ihre indirekte Chefin Clara Bellier. Mit wedelnder Hand versuchte sie, ihre Rhrung zu unterbinden. Dabei lief ihr erneut unkontrolliert eine weitere Trne die Wange hinunter. Hastig drehte sie sich noch einmal zu Vincent um, der sie trstend in die Arme nahm. Kurz danach lste er sich von ihr, was sie wiederum nutzte, um ein Taschentuch aus der Handtasche zu ziehen, mit dem sie Trnen abtupfte.
 
 "Ich habe da auch noch eine Kleinigkeit", sagte er leise und zog einen Umschlag aus der Jackentasche. Clara Bellier steckte das Taschentuch weg, nahm ihn entgegen und wollte ihn neugierig ffnen. Doch er hielt ihre Hnde geschlossen. 
 
 "Erst zu Hause ffnen", flsterte er und wies sie an, den Umschlag in ihre Handtasche zu stecken. Sie zgerte, hielt den Umschlag immer noch vor sich und suchte nach Worten. Vincent nahm die Hand, in der sie den Umschlag hielt, und fhrte ihn in Richtung ihrer Handtasche. 
 
 "Danke Monsieur, das ist wirklich lieb von Ihnen", sagte sie leise und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Als wenn es ihr nicht reichte, drckte sie sich noch einmal fest an ihn und hauchte ihm ein erneutes Dankeschn entgegen.
 
 "Und nicht heimlich auf der Toilette ffnen, verstanden?", befahl er streng und blickte ihr tief in die Augen. Clara Bellier schttelte den Kopf und lie den Umschlag in ihrer Handtasche verschwinden. 
 
 Dann nahm er ihren Arm und fhrte sie an den vorgedeckten Tisch zu ihrem Stuhl. Der Rest der kleinen Gesellschaft setzte sich ebenfalls und Phillip Gaston gab dem wartenden Kellner ein kurzes Zeichen, was diesem veranlasste, den Raum zu verlassen. Kurz darauf wurden die Speisen von zwei Kellnern herein gebracht und die kleine Feier nahm ihren gemtlichen Lauf.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        2. Kapitel Christines Flucht Hamburg, 18:00

     Zur gleichen Zeit stand Christine Vogler in Volksdorf, einen Stadtteil im Osten von Hamburg, an der Kasse des Supermarktes und packte die eingescannte Ware in den Einkaufswagen. Ihr langes, dunkel gewelltes Haar fiel ihr immer wieder vor das Gesicht, was sie mit einer kurzen ruckartigen Bewegung mit dem Kopf wieder ordnete. Ihre dunklen Augen folgten aufmerksam die herannahende Ware. Sie war klein, gerade mal 167cm und hatte eine hbsche und betont weibliche Figur, die aber nach ihrem Befinden ein paar Pfund zu viel hatte. Man wrde sie als Vollweib bezeichnen. Sie hatte schmale ebene Lippen und ihr Gesichtsausdruck wirkte ernst und nachdenklich. Das Make-up war sparsam, denn sie hatte auer ein bisschen Lidschatten kaum etwas ntig. Ihr leicht dunkler Teint und die dunklen Augenbrauen verliehen ihre eine natrliche Schnheit. Vor ein paar Wochen hatte sie gerade ihren sechsunddreiigsten Geburtstag hinter sich gebracht, den sie, wie so oft, ohne ihren Mann verbringen musste. Sie machte, so schien es, einen introvertierten Eindruck. Nur wenn sie lchelte, hellte sich ihr Gesicht auf und lie ihre Augen strahlen. Doch diese Momente waren von kurzer Dauer. Sie wirkte meistens sehr ernst und nachdenklich. Sie trug ein anliegendes knielanges Sommerkleid mit blau ineinander bedrucktem Blumenmuster und kurzen rmeln, was ihre gut proportionierte Figur betonte. Passend dazu die Schuhe und die Handtasche.
 
 "Sechsundvierzigachtzig", verkndete die Kassiererin freundlich. Christine holte ihr Portemonnaie aus der Handtasche, zog die EC-Karte heraus und steckte diese in den Schlitz des Kartenlesers. Dann tippte sie zgig ihren Pin ein und wartete. Die Karte wurde nicht akzeptiert. Sie versuchte es erneut. Wieder nichts. Sich entschuldigend zog sie eine weitere Kreditkarte heraus und wiederholte den Vorgang. Wieder verweigerte der Kartenleser die Abbuchung. Verunsichert schttelte sie den Kopf und bemerkte wie nebenbei die vielen Augenpaare, die sie anstarrten, weil sie den Einkaufsablauf strte. Hastig rieb sie die Magnetstreifenseite an ihrem Kleid und versuchte es erneut.
 
 "Ich verstehe das nicht …", entschuldigte sich Christine und nach weiteren Versuchen wurde ihr die ganze Sache immer unangenehmer. Die wartenden Kunden an der Kasse wurden bereits ungeduldig und zeigten murmelnd ihre Verstndnislosigkeit. So oft sie es auch versuchte, die Karten wurden nicht akzeptiert. Frustriert gab sie es auf und bat den Einkaufswagen stehen zulassen, um sich bei der Bank nebenan das Bargeld aus dem Automaten zu holen. Doch das Spiel wiederholte sich auch dort. Keine Auszahlung mglich, las sie auf dem Bildschirm. Da es bereits nach 18 Uhr war, hatten die Banken bereits geschlossen. Also steckte sie die Karten wieder zurck, ging zu ihren Wagen und machte sich auf dem Weg nach Hause, wo sie noch etwas Bargeld hatte. Unterwegs rief sie ihren Mann, der sich zu dieser Zeit geschftlich in Frankreich aufhielt, auf dem Handy an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich formell mit seinem Nachnamen meldete.
 
 "Ich bins!", antwortete Christine, "Roland ich wollte gerade Geld abheben, aber meine Karten sind alle gesperrt. Was ist da los?"
 
 "Gesperrt?", fragte Roland Vogler erstaunt, "das kann nicht sein. Du hast dich mit deinem Pin vertan."
 
 Christine hatte sich bereits an diese Standardantwort gewhnt und es auch in diesem Fall erwartet. Denn es war typisch fr ihren Mann, erst einmal an die Kompetenz seiner Frau zu zweifeln. 
 
 "Habe ich nicht. Im Supermarkt wurden meine Karten auch nicht akzeptiert. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich mir das war?"
 
 "Beruhige dich Christine, ich bin Sonntagabend wieder da und am Montag regele ich es mit der Bank. Sicher nur ein Computerfehler, weiter nichts", beruhigte er sie. Deutlich hrte sie an seinem Tonfall, dass er von ihrem Anruf genervt sein musste. Dass sie mal wieder nichts gebacken kriegt. Desgleichen malte sie sich aus, wie er sich wieder darber aufregte wegen solcher Banalitten ein teures Auslandsgesprch mit dem Handy fhren zu mssen. Aber wen auer ihm htte sie fragen sollen?
 
 "Ich habe nicht mal Geld um etwas zu Essen zu kaufen und zum Friseur wollte ich morgen auch. Ist alles in Ordnung? Gibt es etwas, was ich wissen muss? Ich meine mit der Firma?"
 
 Eine Frage, die sie sich htte sparen knnen. Sie hatte diesbezglich berhaupt keine Ahnung und ihr Mann beantwortete oft Fragen, die sie gar nicht gestellt hatte. Textete sie regelrecht mit Geschfts- und Steuergesetzen so zu, dass sie am Ende genauso schlau war wie zuvor. Wenn sie dann wirklich mal den Mut aufbrachte, Dinge zu hinterfragen, wrgte er das Gesprch ab, in dem er behauptete, sie verstehe sowieso nichts davon. Das waren die Momente, in denen sie sich klein und unwichtig vorkam. Wenn er es auch nie direkt aussprach, gab er ihr oft das Gefhl nichts zu sein und er derjenige war, der dafr sorgte, dass es ihr so gut ging. So waren auch ihre Selbstzweifel stndiger Lebensbegleiter. 
 
 "Mach dir keine Sorgen, es ist alles in bester Ordnung. Du wirst sehen, wenn ich wieder da bin, klrt sich alles auf. Christine, ich muss jetzt auflegen. Ich treffe mich gleich mit einem Geschftsfreund." 
 
 "Versprich mir, dass du so schnell wie mglich nach Hamburg kommst, ja?", forderte Christine ihren Mann auf. Dabei ging es ihr eher um die geregelten Finanzen als um das Wiedersehen mit ihm. Sie verabschiedeten sich lieblos wie zwei Bekannte. Ein "Du mich auch" htte das Gesprch auch beenden knnen. Als sie ihn vor 16 Jahre in Hannover heiratete, hing der Himmel noch voller Geigen. Sie aus einfachen Verhltnissen und er der erfolgreiche Geschftsmann. Anfangs wurde sie von Freunden beneidet und hofiert. Ihr Mann zeigte sich grozgig und prahlte gern mit seinem erarbeiteten Wohlstand. Doch schon nach wenigen Monaten bemerkte sie, wie kleinlich er war. Die erste Zeit hatte sie die Sparsamkeit ihres Mannes als kleine hinnehmbare Macke gesehen und sich nichts weiter dabei gedacht. Doch so nach und nach uferte seine Sparsamkeit in krankhafte Knauserei aus. Es dauerte nicht lange, da teilte er ihr das Haushaltsgeld so ein, dass es gerade mal reichte. Sie litt unter seiner Dominanz und seiner Bevormundung, was das Finanzielle betraf. Christine glaubte an ein Leben mit ein bisschen Wohlstand und feiner Gesellschaft. Sich nicht stndig Sorgen machen zu mssen, wie sie die nchste Miete oder Versicherungsbeitrge bezahlen sollte. Nicht stndig jeden Cent zweimal umdrehen muss, um sich die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens zu gnnen zu. Sie glaubte damals, mit ihrem Mann das groe Los gezogen zu haben. Doch recht bald begann die Fassade langsam zu brckeln und ihr Heim entpuppte sich als goldener Kfig. Vogler war penetrant geizig und konnte sehr cholerisch werden, wenn ihm was nicht passte. Nur seinen Geschftspartnern zeigte er sich tolerant, grozgig und einfhlsam. Besonders deren Gattinnen trat er gern als spendierfreudiger Charmeur auf. berhufte sie regelrecht mit Witzen und Komplimente. Seine Geschftspraktiken lagen darin, Einzelhuser zu bauen und er war darauf bedacht, den Bauherren vorzeitig das Geld abzuschwatzen, mit dem er voreilig neue Bauprojekte finanzierte oder andere Schuldenlcher stopfte. Die unserisen Geschftsstrategien und die verlogene Art ihres Mannes lieen den Freundeskreis langsam schrumpfen und das Geschft letztlich in die Insolvenz treiben. In Hannover sah er keine Perspektive mehr und entschloss diese Stadt zu verlassen. In Hamburg grndete er dann die Firma "Nordbau" und setzte Christine als Inhaberin und sich als Geschftsfhrer ein. Christine fhlte sich daraufhin das erste Mal ernst genommen. Glaubte in ihrer Naivitt eine fhrende Funktion in der Firma zu haben. Selbst etwas zum Eheleben beizutragen. Sie merkte aber sehr bald, dass sie eigentlich nur eine Statistenrolle einnahm und sie gar nichts mit dem Geschft zu tun hatte. Ihre einzige Ttigkeit in seinem Bro, was in der Innenstadt lag, war, es zu reinigen oder die Fenster zu putzen. Dabei lernte sie auch seine Sekretrin kennen, die eher aufgedonnert und billig wirkte, als ntzlich. Dass zwischen ihr und ihren Mann mehr lief als die Arbeit, verdrngte sie. Vermutlich mehr aus Angst vor den mglichen Repressalien, die sie dann htte erleiden mssen. Also schwieg sie des Friedens wegen und verdrngte den Verdacht, dass dieses Weib sie mglicherweise sexuell ersetzte. 
 
 Anfangs liefen die Geschfte ihres Mannes recht gut und sie hatten viele Freunde gefunden. Hinzu kam, dass Christine nher bei ihrer jngeren Schwester Carola war und sie dadurch hufiger besuchen konnte. Natrlich hoffte sie auch, dass er ihr etwas mehr Haushaltsgeld gab oder sie wenigstens selbst ein kleines Gehalt bekam, um ihn nicht fr jede Kleinigkeit anbetteln zu mssen. Aber ihr Gehalt tauchte in den Bchern nur als Lohn- und Gehaltskosten auf. Gesehen hatte sie davon noch keinen Cent. Aber auch hier in Hamburg zeichneten sich die Probleme seiner Geschftspraktiken ab. Glubiger wurden vertrstet oder mit ein paar Hundert Euro ruhiggestellt. Arbeiten auf den Baustellen lie er berwiegend von polnischen Schwarzarbeitern verrichten, die fast jeden Monat hinter ihr Geld herlaufen mussten. Mit Scheinvertrgen konnte er sich bei verschiedenen Banken Kredite sichern. Verbindlichkeiten, wie Raten und Steuern wurden erst bis kurz vor der Pfndung bezahlt. Von all diesen Sachen aber hatte Christine nur vage Vermutungen. Sie spielte eigentlich nur noch die Rolle als Ehefrau von Roland Vogler, der mit ihr prahlte und angab. Da er wusste, wie sie auf seine mnnlichen Geschftsleute wirkte, erwartete er natrlich von ihr, dass sie sich zu den Geschftsessen besonders hbsch herausputzte. Je enger und krzer ihre Kleider, umso besser das Geschft, war seine Devise. Fr solche Auftritte und seine eigenen Bedrfnisse lie er sich nicht lumpen. Obwohl Christine alles andere als prde war, so kam sie sich oft billig vor. Zum groen Krach mit ihrem Mann kam es, als er von ihr ein gewisses Entgegenkommen auf die Anzglichkeiten eines Kunden erwartete. Zudem hatte er eine Vorliebe fr abartige Sexpraktiken und so kam es, dass sie sich diesbezglich nichts mehr zu sagen hatten. Als Inhaberin seiner Firma hatte sie weder eine Ahnung davon noch wusste sie, mit was er alles sein Geld verdiente. Vogler legte ihr nur Urkunden, Vertrge und Bestellungen vor, die sie blindlings unterschrieb. Alles nur eine Formsache begrndete er es und lie sie in den Glauben, dass alles rechtens ist. Geschftspost pflegte er selbst zu ffnen und zu beantworten. Zwar brauchte sie nicht arbeiten und htte sicher sorglos leben knnen. Doch Vogler kontrollierte jede Ausgabe von ihr und erwartete eine penible Haushaltsbuchfhrung, die es ihr nicht mglich machten ein paar Euro fr sich zu haben. Als sie sich in ihrer Verzweiflung einen Putzjob suchte, flippte ihr Mann regelrecht aus. Sein Argument war: "Eine Vogler arbeitet nicht, eine Vogler lsst arbeiten."
 
 Selbst der Wunsch nach Kindern blieb ihr unerfllt, weil er Kinder als undankbare Kostenfaktoren ansah. Nur nach auen zeigte sich Roland Vogler als Gnner. Zu Hause aber lie er sie spren, dass sie ohne ihn nichts war.
 
 Von ihren Freundinnen wurde Christine beneidet, wenn er sich ihr gegenber spendabel zeigte. Wenn er ihr groartig Schmuck schenkte, um es ihr zu Hause wieder abnahm, weil er es vom Juwelier auslieh. Hinzu kam, dass er sich selbst keine Mhe mehr machte und sich krperlich gehen lie. Seiner persnlichen Aufwertung lie er nur dann zuteilwerden, wenn dieses mit Geld zu machen war. Mit Statussymbolen und Geschftserfolge konnte er bei vielen sehr viel Eindruck machen. Hinter vorgehaltener Hand aber hielten die meisten ihn schlichtweg fr einen Proleten und Aufschneider. Wo immer es ging, versuchte Christine gemeinsame Unternehmungen zu vermeiden.
 
 Nach ein paar Minuten bog sie in den Ahrensburger Weg ein, in dem sie mit ihrem Mann ein mittelgroes, rot geklinkertes Haus bewohnte. Der Vorgarten war grozgig angelegt und der gepflegte Rasen wurde durch die grauen Granitpflaster der Auffahrt getrennt, die direkt in die Garage fhrte. Eine Buchsbaumhecke umrandete das Anwesen. Vor dem Haus stand ein Groaufgebot der Polizei. Drei Streifenwagen, ein Mannschaftswagen, Lieferwagen mit Blaulicht und ein Fahrzeug des Zolls. Verwundert parkte Christine ihren Wagen vor ihrer Einfahrt und stieg aus. Vor ihrer Haustr standen ein paar Mnner in Uniform und Zivil und sahen zu ihr hin, als sie sich ihnen nherte. Erstaunt sah sie sich um und versuchte dieses Treiben der Uniformierten zu deuten. Eine Ansammlung Passanten und Nachbarn beobachtete neugierig das Treiben und reckten ihre Hlse. Ein beklemmendes Gefhl der Enge berkam sie und sie hatte das Gefhl, das es kein Zurck gab. Gleichzeitig aber beruhigte sie sich damit, dass es sich nur um ein Missverstndnis handeln konnte, was mit wenigen Worten geklrt werden kann. Wie mechanisch, mit klopfendem Herzen ging sie den Plattenweg hinauf in Richtung Haustr.
 
 "Frau Christine Vogler?", fragte einer der Beamten und trat auf sie zu. Unsicher bejahte sie diese Frage und sah sich verwundert um. Dann zog der Beamte seinen Dienstausweis hervor, zeigte ihn kurz und hielt ihr darauf hin ein Schriftstck vor. Sehr formell verkndete er: "Frau Vogler, Steuerfahndung. Gegen Sie und ihren Mann liegt ein Haftbefehl vor. Sie sind vorlufig festgenommen. Bitte ffnen Sie die Haustr."
 
 Christine glaubte, sich verhrt zu haben und sah sich Hilfe suchend um. Einige Beamte formierten sich gleich hinter ihr und lieen somit einen mglichen Rckzug nicht zu.
 
 "Das, das muss ein Irrtum sein, Sie haben sich geirrt. Ich wei nicht was das soll", stammelte sie. Doch der Beamte wiederholte formell seine Aufforderung und zeigte ihr noch einmal den Durchsuchungsbefehl, den sie sich zwar ansah, aber nicht durchlas. Nervs, mit zitternder Hand, whlte sie die Haustrschlssel aus der Handtasche.
 
 "Ich verstehe das nicht", wiederholte sie erneut und schloss bereitwillig die Haustr auf. Im Nu drngten sich die Beamten an ihr vorbei ins Haus und fingen an alles zu durchsuchen. Ein kleiner untersetzter Mann gab routiniert ein paar Anweisungen und alle schienen sich zu verteilen. Selbst die im Flur hngende Garderobe wurde durchsucht. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Schrnke, Schubladen und Regale durchwhlt wurden. Dabei gingen die Beamten nicht gerade zimperlich mit dem Mobiliar um. Wohin sie sich auch bewegte, immer stand der Beamte unmittelbar hinter oder neben ihr. Selbstqulerisch sah sich um und bemerkte, wie ein Beamter gereizt an einer klemmenden Schublade zog. Die ganze Schrankwand schien sich zu bewegen und die in den offenen Regalen befindlichen Porzellanfiguren drohten herunter zu fallen.
 
 "Passen Sie doch auf!", ermahnte sie ihn erbost. Doch dieser lie sich von seiner Arbeit nicht abringen. Mit einem krftigen Ruck zog er die Lade auf. 
 
 "Ich muss Roland anrufen", dachte sie bei sich, "er wird wissen, was zu tun ist." Christine ging zum Telefon und nahm den Hrer ab. Unwirsch wurde ihr der Hrer aus der Hand genommen, worauf sie erschrocken zurckwich. 
 
 "Wen wollen Sie anrufen?", fragte der Beamte sie und hielt den Hrer fest in seiner Hand.
 
 "Meinen Mann, er wird die ganze Sache sicherlich aufklren", antwortete sie.
 
 "Tut mir Leid Frau Vogler, auer ihren Anwalt, drfen Sie niemanden anrufen. Wo befindet sich ihr Mann zurzeit?"
 
 "In Frankreich, er hat dort geschftlich zu tun", antwortete Christine.
 
 "Geschftlich …", wiederholte der Beamte und sah etwas mitleidig zu seinem Kollegen hinber, der dabei war die Schubladen des Stubenschrankes zu durchwhlen.
 
 "Sie sind die Inhaberin der Firma Nordbau?", fragte er darauf. Christine bejahte zwar die Frage, fgte aber hinzu, dass dies nur pro forma sei und sie eigentlich nichts damit zu tun hatte. Der Beamte zog nur abfllig die Augenbrauen hoch, als sei dies die bliche Standardausrede gestellter Steuersnder. Christine wischte sich verlegen durch das Haar und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Der Anblick der uniformierten Mnner, die Waffen und Handschellen an ihren Grteln trugen, jagten ihr Angst ein. Kannte sie doch solche Szene nur aus Filmen und Bchern. Nie htte sie gedacht, sich selbst in so einer Situation vorzufinden. Die innere Unruhe der Angst durchflutete ihren ganzen Krper. Sie fhlte die aufsteigende Hitze, die ihr Gesicht errten lie.
 
 "Wo genau befindet sich ihr Mann?", fragte der Beamte weiter, ohne auf ihre vorangegangene Antwort zu reagieren.
 
 "Ich wei nicht", log sie, "er, er sagt mir nie genau, wohin er fhrt."
 
 Christine sah keinen Sinn darin, den Beamten den genauen Aufenthaltsort zu nennen. Er wre, so glaubte sie, der Einzige der ihr helfen oder es aufklren konnte. Sie kam sich hilflos vor und konnte immer noch nicht realisieren, was da vor sich ging. berall liefen Uniformierte herum, whlten alles durch und begannen einige Aktenordner in Umzugskartons zu packen. Andere jngere Kollegen schleppten sie aus dem Haus zum Transporter, wo diese verstaut wurden. Der Gedanke, dass jene Beamten auch die Wsche in ihrem Schlafzimmer durchwhlten, fand sie geradezu entwrdigend. Dass wildfremde Mnnerhnde ihr Nachthemd im Bett oder die Dessous in ihrem Schrank begrapschten, widerte sie an. Sie kam sich so unendlich blogestellt vor. Unbeholfen stand sie da und versuchte immer noch zu realisieren, was hier vorging. 
 
 "Sie haben wirklich keine Ahnung?", fragte der Beamte und riss sie aus ihren Gedanken. Seine Frage wirkte eher mitfhlend als bedrohlich. Er schien Verstndnis fr ihre Lage zu haben, wodurch sie ein kleines bisschen Hoffnung darin schpfte, dass er ihr weiterhelfen knnte. Christine schttelte den Kopf. Der Beamte atmete tief durch und trat nher an sie heran, worauf sie instinktiv ihre Hnde vor der Brust faltete.
 
 "Frau Vogler", begann er in einem sehr ruhigem Ton, der beinahe vterliche Zge hatte, "Sie und ihr Mann stehen in dringendem Tatverdacht der Steuerhinterziehung, Veruntreuung und der Urkundenflschung. Sie als Inhaberin der Nordbau haben sich schuldig gemacht. Ob Sie davon wussten oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Daher muss ich sie bitten, mitzukommen."
 
 "Mitkommen?", fragte Christine, "wohin mit kommen?"
 
 "Aufs Revier, aufgrund der Verdunklungsgefahr wird der Staatsanwalt Sie mit Sicherheit ins Untersuchungsgefngnis bringen. Sie knnen sich viele Unannehmlichkeiten ersparen, wenn Sie mit uns kooperieren. Sagen Sie uns, wo sich ihr Mann aufhlt."
 
 "Ich, ich sagte doch ich wei es nicht", antwortete sie nicht gerade berzeugend und sah verngstigt auf den Boden, um dessen Blick auszuweichen.
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